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			Über die Autorin

			Marta Kubis, Jahrgang 1984, wuchs in Aachen auf, wo sie mehrere Jahre Literaturwissenschaften studierte. Zusammen mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern lebt sie in der Nähe von Stuttgart.
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			Prolog

			Die Welt ist ein eigentümlicher Ort, undurchdringlich in all ihren Geheimnissen, der ungestümen Wildheit der Wälder, den unerforschten Tiefen der Meere und Ozeane. Die Erde, von vielen als Mutter besungen, könnte grausamer nicht sein, gleichgültig angesichts der Belange ihrer Kinder. Weder Leid noch Kummer vermögen sie zu berühren, kein Geschehen Einfluss auf sie zu nehmen. Revolutionäre, Weltverbesserer, Krieger – sie alle kommen und gehen, überzeugt davon, die Welt zu verändern, ihre Namen auf den Seiten der Geschichte niederzuschreiben. Doch nicht einem von ihnen ist es gelungen, die Erde auch nur für einen Moment zum Stillstand zu bringen, weder ihr Leben noch ihr Sterben konnte die Sonne am kommenden Morgen am Aufgehen hindern. Mutter Natur ließ ihre Mühlen weiter mahlen, ungestört und gefühllos. Narren waren sie allesamt, jeder, der es auch nur zu versuchen gedachte. Die Erde war eine Göttin, sie zu beeinflussen, gar zu ändern – der bloße Gedanke kam einem Sakrileg gleich. Ihr zu dienen war die größte Ehre, die einem zuteilwerden konnte.

			Mochte der Elfenprinz auch kein Gelehrter sein, so war er sich dieser Wahrheit mit jeder Faser seines Körpers bewusst. Jahrhunderte lang hatte er sie in den Tiefen seines Herzens wachsen und gedeihen lassen, wohl wissend, was seine Göttin von ihm erwartete. Eine kühle Brise fuhr durch sein langes Haar und das sanfte Flüstern der Bäume um ihn herum schwoll zu einem stetigen Murmeln an. Der Prinz rührte sich nicht. Wie eine Statue aus Mondlicht und Wind lauschte er den nächtlichen Geräuschen, die ihn umgaben, dem Brechen von Ästen, dem Flattern unsichtbarer Flügel, weichen Tatzen, die durch das Unterholz strichen. Erst die leisen Schritte eines Menschenmädchens lösten ihn langsam aus seiner Starre. Zwei kleine Hände legten sich von hinten auf seine Schultern.

			»Ich habe Euch gesucht, mein Prinz.«

			Gemächlich drehte er sich um, seine Gedanken galten nun ganz der jungen Frau. Sie war schön für jemanden, der dem sterblichen Volk angehörte. Dunkles weinrotes Haar umspielte ein blasses, mondbesprenkeltes Gesicht. Ihre Augen waren so tief wie Brunnen. 

			Der Prinz neigte seinen Kopf in einer fließenden Geste der Entschuldigung. »Verzeiht, Mylady, meine Aufmerksamkeit Euch gegenüber hat in den vergangenen Tagen zu wünschen übriggelassen. Ich hoffe, Ihr vergebt meine Nachlässigkeit.«

			Sie nickte, eine Bewegung, die unter ihresgleichen überaus graziös sein mochte, doch im Vergleich zu den Ewigjungen der einer Bäuerin glich. »Grämt Euch nicht, mein Prinz.« Ihre Hände strichen den Saum ihres altertümlichen weißen Kleides glatt. »Ich weiß, wie sehr der kommende Krieg Euren Geist beansprucht, doch Eure Ungeduld ist unangebracht. Die Stundung, die Eure Mutter dem Lichtmädchen gewährt hat, ist beinahe um.« Ihre Augen wurden kaum merklich dunkler. Nur sie verrieten, welch alte Seele sich hinter der Fassade aus Sterblichkeit verbarg.

			»Nur noch ein paar Wochen, Mylady, dann werde ich Euch das geben, was Euch zusteht.« Er musterte ihre zerbrechliche Gestalt mit einer Mischung aus Faszination und Verachtung. »So lange werdet Ihr jedoch mit diesen sterblichen Hüllen vorliebnehmen müssen, fürchte ich. Erfüllt zumindest dieser Körper Eure Erwartungen?«

			Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mädchens. »Sie ist stärker als die Letzte. Ihr Geist versucht mit aller Kraft, mich aus ihrem Körper zu bannen.« Als sie seine Beunruhigung sah, lachte sie, ein glockenklarer Klang, der den Wald mit einem geisterhaften Echo erfüllte. »Sorgt Euch nicht, mein Prinz, ebenso gut könnte eine Ameise versuchen, eine Eiche zu entwurzeln.«

			Ihre Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. 

			»Ich fürchte allerdings, Ihr werdet bald ein neues Gefäß für mich finden müssen. Lange wird ihr Geist meine Anwesenheit nicht mehr ertragen.«

			»Es ist nur eine Frage der Zeit, Mylady. Schon bald werden wir wieder die Herren dieser Welt sein und ihr die Gerechtigkeit zuteilwerden lassen, die sie verdient. Dann werdet Ihr diesen plumpen Menschenkörper ablegen und den des Lichtmädchens an Euch nehmen, wenn es Euch denn beliebt.«

			»Nun, so lange werde ich diese Maskerade mit Demut über mich ergehen lassen.«

			Ihr Körper schmiegte sich an den des Prinzen. Seine schlanken Finger verloren sich in ihrem weichen, roten Haar. 

			»Es wird nicht mehr lange dauern, Mylady«, versprach er, während er sich über sie beugte. Ihr Mund öffnete sich wie eine Blüte unter seinen Lippen.

			Die Welt würde wieder ihnen gehören.
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			1

			Ungebetener Besuch

			Die Regentropfen prasselten gleichmäßig gegen die Fensterscheibe. Winzige Rinnsale verbanden sich zu kleinen Bächen und flossen in brüchigen Fäden das Glas hinab. Das monotone Trommeln wurde von dem Ächzen der alten Kastanie vor dem Fenster unterbrochen. Hin und wieder durchdrangen auch andere Geräusche diese Kulisse: das Quietschen von Stuhlbeinen auf Linoleumboden, Seiten, die voller Hast umgeblättert wurden, ein unterdrücktes Husten oder gar ein Flüstern, das rasch von einem Blick der Englischlehrerin abgeschnitten wurde. 

			Die elfte Klasse des Kaiser-Karls-Gymnasiums schenkte den gelegentlichen Störungen keine Aufmerksamkeit. Zu sehr waren die Schüler mit der Klausur beschäftigt, die sie an diesem verregneten Apriltag über sich ergehen lassen mussten. Auch Marai, die grünen Augen auf die vor ihr ausgebreiteten Blätter gerichtet, schien ihrer Umwelt nicht die geringste Anteilnahme zu zollen. Ihre schmalen Finger spielten mit dem pinkfarbenen Kugelschreiber, während sie mit der anderen Hand in ihrer Schullektüre blätterte. Das blonde Haar hatte sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden, aus dem sich vereinzelt widerspenstige Strähnen lösten. Immer wieder schüttelte sie sachte den Kopf, so als könnte sie auf diese Weise einen lästigen Gedanken verscheuchen. Gerade als sie erneut zum Schreiben ansetzte, die Seiten der Lektüre mit dem Ellbogen offenhaltend, wurde sie unsanft in die Rippen gestoßen. 

			»Mai …« 

			Es dauerte einen Wimpernschlag, bis sie begriff, woher die Störung herrührte. 

			»Auuu … Was soll das denn werden?«, zischte sie ihrer Freundin Patricia zu, ohne dabei ihre Englischlehrerin Frau Bickmann aus den Augen zu lassen, die wie eine Gefängnisaufseherin durch den Mittelgang patrouillierte. 

			»Sch!« Patricia wedelte aufgebracht mit der Hand. »Wann erfährt Ellie, dass Kurt Cobain tot ist?«, formte sie die Worte sehr langsam, dafür aber überdeutlich mit ihren Lippen. Gleichzeitig blätterte sie gemächlich in ihrer Ausgabe von About a boy, auf der Suche nach einem Hinweis im Gesicht ihrer Freundin, ob wenigstens die Richtung stimmte.

			»Weiter hinten«, flüsterte Marai kaum hörbar. »Nein, noch ein Stück.«

			Patricia starrte verwirrt auf die Seiten ihres Buches, als hätte sie die aufgeschlagene Textstelle nie zuvor gesehen. »Ich glaub, ich bin zu weit«, murmelte sie, augenscheinlich in ihre Lektüre vertieft.

			Marai hatte Schwierigkeiten, nicht mit den Augen zu rollen. Patricias Mitteilungsbedürfnis in allen Ehren, aber wie sollte man sich da auf eine Klausur konzentrieren? Vor allem, wenn aus ihrem Buch ununterbrochen die Kabbeleien von Marcus und Will ertönten. Sie konnte kaum ihre eigenen Gedanken verstehen.

			»Das ist die Szene im Zug«, wisperte sie in der Hoffnung das Knarren der Kastanie vor dem Fenster würde ihr Gespräch mit Patricia übertönen. Das Blättern ihrer Freundin wurde immer hektischer. »Noch ein bisschen.«

			Ein trockenes Räuspern holte sie wieder zurück in das Hier und Jetzt. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Frau Bickmann direkt hinter ihr stand. Das würde jetzt einen Tanz geben.

			»Marai, kannst du mir bitte verraten, was denn so schrecklich wichtig ist, dass du es mit der halben Klasse teilen musst?«

			Gern hätte Marai ihr zu verstehen gegeben, dass sie erstens das Gespräch nicht begonnen hatte und zweitens nicht die halbe Klasse ihre Unterhaltung mit Patricia gehört hatte, woraus sich folglich drittens ergab: dass es eine absolute Gemeinheit war, sie hier vor versammelter Mannschaft so anzublaffen. Stattdessen schloss sie für einen Augenblick die Augen und atmete tief durch. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie sinnlos es war, Frau Bickmann zu provozieren.

			»Marai wollte nur …«, fing Patricia an, doch ein scharfer Blick ihrer Lehrerin brachte sie zum Verstummen.

			»Was wolltest du, Marai?« 

			Dass Patricias Einwand nun auch noch gegen sie verwendet wurde, war zu viel des Guten.

			»Ich hab doch gar nichts gesagt«, wirbelte sie empört herum. Wenn Frau Bickmann schon an ihr herummoserte, dann bitteschön so, dass Marai sie sehen konnte.

			Genau darauf hatte Frau Bickmann gewartet. Ihre dünnen grauen Augenbrauen zogen sich zu warnenden Bögen hoch. »Wenn du jetzt frech werden willst, dann –«

			Was dann passieren würde, erfuhr Marai gar nicht erst. Ein ohrenbetäubendes Kreischen schnitt Frau Bickmann mitten im Satz das Wort ab.

			»Haaaaallo! Meeeeenschling!«

			Marais Körper wurde innerhalb eines Herzschlages taub. Ihre Hände fingen an zu kribbeln und das Blut schoss ihr in einem heißen Schwall ins Gesicht. Einen Augenblick lang war sie überzeugt, sie würde ohnmächtig werden.

			»Oh, der Rabe ist wieder da«, rief jemand aus einer der hinteren Reihen.

			In der Klasse brach aufgeregtes Gemurmel aus, als der Rabe mit seinem Schnabel an die Scheibe pochte. 

			Marai nahm die Ausrufe ihrer Mitschüler nur am Rande wahr. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem Vogel und dem Gedanken, wie sie ihn am schnellsten loswerden konnte. 

			Ganz ruhig, befahl sie sich. Niemand weiß, dass er was mit dir zu tun hat. Verhalte dich natürlich.

			»Menschling«, krähte der Rabe. An dem Funkeln seiner kleinen Knopfaugen glaubte Marai zu erkennen, dass ihm diese Show ungeheuren Spaß bereitete. 

			»Denkt ihr, der ist zahm? Das ist doch nicht normal, dass ein wildes Tier sich so verhält«, schloss sich Patricia der allgemeinen Aufregung an, bestrebt, Frau Bickmann von Marai abzulenken. 

			»Meeeenschling!« 

			Je sturer sie den Vogel ignorierte, desto penetranter wurde das Schnabeltrommeln, das dessen Krächzen untermalte. Eigentlich hätte Marai sich das denken können. Letzten Monat, als der Rabe den Unterricht gestört hatte, um zu fragen, ob sie ihr Pausenbrot mit ihm teilen würde, hatte es ja auch nicht funktioniert.

			»Ich hätte ihm das verdammte Brot nicht auch noch geben dürfen«, zischte Marai wütend vor sich hin. 

			»Was sagst du?«, fragte Patricia verwirrt neben ihr, doch Marai tat so, als hätte sie ihre Freundin nicht gehört. Stattdessen wandte sie sich dem ungebetenen Besuch auf der Fensterbank zu. 

			»Hau ab«, raunte sie. Mit abgehakten Kopfbewegungen versuchte sie ihn zum buchstäblichen Abflug zu bewegen. 

			»Kann nicht«, kreischte er wichtigtuerisch, wobei er aufgebracht seine Flügel spannte. 

			Durch die Klasse ging ein beeindrucktes Murmeln. Einige der Schüler standen auf, um einen besseren Blick auf den Vogel zu erhaschen, der mit erstaunlicher Beharrlichkeit an die Scheibe klopfte. 

			Marai würde ihm jede Feder einzeln rupfen, wenn sie ihn das nächste Mal in die Finger bekam. Vorerst jedoch formte sie mit den Lippen überdeutlich die Silben »Ver-schwin-de« und »So-fort« in seine Richtung.

			»Mai, ist alles in Ordnung mit dir?« Patricias Stimme schwankte zwischen Besorgnis und Verwirrung. 

			»Was? Ja, ja. Mir geht’s prima«, winkte Marai zerstreut ab, ohne die Augen von dem Raben zu lösen.

			»Ich hab doch gesagt, ich kann nicht«, protestierte der Rabe. »Habe eine wichtige Aufgabe. Eine geheime Mission.« Er klackerte selbstbewusst mit dem Schnabel.

			Herr, gib mir Kraft, das durchzustehen!

			»Sch«, zischte sie lauter als beabsichtigt. Sie konnte förmlich spüren, wie sich die Blicke ihrer Mitschüler in ihre Haut brannten. Patricias verdatterter Gesichtsausdruck war ebenfalls nicht hilfreich.

			»Das reicht jetzt«, unterbrach Frau Bickmann den Aufruhr. »Falls ihr es vergessen habt, wir schreiben hier eine Klausur.«

			Auch wenn Marai mit dem Wort wir nicht einverstanden war, so war sie das erste Mal in ihrem Leben bereit, ihrer Englischlehrerin recht zu geben. Ihren Klassenkameraden hingegen fiel es sichtlich schwer, sich von dem Spektakel zu lösen. Ein paar vereinzelte Schüler warfen Marai schiefe Blicke zu. 

			Der Rabe ließ sich von Frau Bickmann nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Er spazierte weiterhin krähend und flatternd auf dem Fenstersims hin und her. Bereits nach wenigen Atemzügen ging das Gemurmel der Schüler wieder los. 

			»So kann man sich aber wirklich nicht konzentrieren«, wagte Leonie, eines der Mädchen aus der ersten Reihe, sich zu Wort zu melden. Frau Bickmann quittierte dies nur mit einem bitterbösen Blick, doch sie widersprach nicht. Aus irgendeinem Grund starrte sie Marai anklagend an. Diese merkte, wie ihre Handflächen feucht wurden. 

			»Meeeenschling!«

			So beiläufig wie möglich drehte sie ihren Kopf Richtung Fenster. Vielleicht würde er ja abhauen, wenn er seinen Redebedarf gestillt hatte?

			»Unsereins hat kalt bei diesem Wetter«, eröffnete er anklagend. 

			Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Bevor Marai wusste, was sie tat, war sie auf den Beinen. Mit einem Satz riss sie, leise Verwünschungen ausstoßend, das Fenster auf und blinzelte gegen die Regentropfen an, die ihr entgegenschlugen. Ohne auf seine Gegenwehr zu achten, bemühte sie sich, den Raben von der Fensterbank zu stoßen.

			»Verschwinde«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Auf der Stelle!«

			Der Rabe schlug aufgeregt mit den Flügeln um sich und kreischte, als würde man ihm bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. »Kaaaann ich nicht!«, schrie er immer wieder. »Muss doch auf Menschling aufpassen!«

			»Das kann ich sehr gut allein. Besten Dank.«

			Der Vogel ignorierte ihre Einwände. »Nein«, protestierte er stur. »Muss aufpassen!«

			Ihr entfuhr ein spitzer Aufschrei, als er mit seinem Schnabel nach ihren Fingern hackte – an der Seite ihres Ringfingers blühte ein roter Tropfen auf. Der Schnitt war nicht tief, doch der Anblick von Blut machte Marai für einen Moment sprachlos. Der Rabe sah ebenfalls überrascht aus. 

			»Hatte gar nicht gezielt«, nuschelte er kleinlaut. 

			»Du hast mich … gebissen. Ich werde dich umbringen.«

			Es war mehr eine Feststellung als eine Drohung. Dies schien auch dem Raben nicht entgangen zu sein. Offenbar sah er nur einen Ausweg, um Marais fassungslose Wut von sich abzuwenden.

			»Hatte Casper gesagt, es wäre keine gute Idee«, jammerte er los. »Hatte gesagt: Menschling kann allein auf sich aufpassen, aber nein! Wollte unbedingt, dass ich aufpasse. Hat gesagt, sei geheime Mission. Das kommt davon, wenn sich unsereins mit Menschen einlässt.«

			Marais Gesicht verlor jetzt jegliche Farbe. »Casper?!« 

			Auf dieses Gespräch wollte der Rabe sich nun wirklich nicht mehr einlassen. Mit einem bedauernden Krächzen erhob er sich in die Luft und verschwand hinter den Dächern der benachbarten Häuser. 

			Marai blickte ihm einen Moment sprachlos nach. Also steckte Casper hinter dieser bodenlosen Peinlichkeit! Na, der konnte sich aber auf etwas gefasst machen, wenn sie erst mal aus der Schule raus war.

			Apropos Schule. Ihre Knie wurden weich. Jeder, absolut jeder hatte diese Vorstellung mitbekommen. Nun war es zu spät, Marai blieb nur noch die Flucht nach vorn.

			Mit einem Elan, den sie nicht empfand, schloss sie das Fenster und marschierte erhobenen Hauptes zu ihrem Platz zurück. Die mauloffenen Blicke ihrer Klassenkameraden sowie ihrer Lehrerin ignorierte sie, so gut es ging. Das Schweigen zog sich hin wie Kaugummi. Schließlich hielt Marai es nicht mehr aus.

			»Was denn?«, wandte sie sich dem Rest der Klasse zu. »Bei dem Radau, den das Vieh veranstaltet hat, kann doch niemand eine Klausur schreiben.«

			Alle schwiegen. Nicht einmal Frau Bickmann schien eine passende Gemeinheit einzufallen. 

			»Mai, du blutest«, brach Patricia tapfer die bleierne Stille. Sie griff nach Marais rechter Hand und hielt sie demonstrativ in die Höhe. Tatsächlich lief ein dünner Tropfen ihren Finger hinab. Auch wenn es nicht viel war, so sah es durchaus beeindruckend aus, musste Marai zugeben. Auf Frau Bickmann hatte es jedenfalls einen Effekt. Ehe Marai Patricia ihre Hand entwinden konnte, hatte ihre Englischlehrerin sich vor ihnen aufgebaut.

			»Das war ausgesprochen dumm von dir, Marai! Du hättest dich dem Tier gar nicht nähern dürfen. Wer weiß, was so ein Vogel alles für Krankheiten hat! Raben sind Aasfresser – weißt du, wie leicht du dir wegen dieser kleinen Verletzung etwas einfangen kannst?«

			Sie funkelte Marai böse an, so als hätte diese mit Absicht versucht, sich mit einer tödlichen Krankheit zu infizieren, nur um ihrer Lehrerin eins auszuwischen.

			»Vielleicht wäre es besser, wenn Marai schnell zum Arzt geht«, schlug Patricia vor, die nun die Rolle von Marais Anwältin übernahm. »Dann könnte man direkt eine Blutuntersuchung machen, ob alles in Ordnung ist. Nicht dass die Schule Probleme bekommt wegen der Versicherung und so.«

			Marai hätte Patricia um den Hals fallen können. Frau Bickmann gefiel dieser Vorschlag offenbar ganz und gar nicht. Es widerstrebte ihr zutiefst, Marai aus dieser misslichen Situation zu entlassen, gleichzeitig konnte sie Patricias Argumentation nicht leichtfertig beiseiteschieben. Ihr Kiefer spannte sich sichtlich an, als sie zu einer Antwort ansetzte. 

			»Das wird wohl das Beste sein«, brachte sie mühsam hervor, wobei sie Marai einen Blick zuwarf, der ihr zu verstehen gab, dass diese Episode ein Nachspiel in Form von etlichen Schikanen haben würde. 

			Bevor Frau Bickmann ihre Meinung ändern konnte, fing Marai an, ihre Schulsachen achtlos in ihre Umhängetasche zu stopfen.

			»Danke«, raunte sie Patricia leise zu und drückte sich langsam an ihr vorbei. 

			»Kein Problem«, nuschelte ihre Freundin zurück, während sie sich angestrengt über ihre Klausur beugte. »Ruf mich an.«

			Marai antwortete nicht mehr. Fluchtartig rannte sie aus der Klasse, erpicht darauf, möglichst viel Distanz zwischen sich und das eben Erlebte zu bringen. Erst als die Tür mit einem dumpfen Knall hinter ihr zugefallen war, stieß sie einen zittrigen Seufzer aus. Ihr Herz schlug wie ein Vorschlaghammer in ihrer Brust und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so geschämt zu haben. Und das hatte sie nur Casper zu verdanken. Was fiel ihm überhaupt ein, ihr den Raben auf den Hals zu hetzen? Von allen Menschen auf der Welt wusste gerade er, wie sehr sie es verabscheute, von dem Raben in der Öffentlichkeit belästigt zu werden. 

			Also der würde sein blaues Wunder erleben! Wenn sie ihn in die Finger bekam, dann …

			Von mordlüsternen Gedanken angetrieben, lief sie durch die entvölkerten Gänge der Schule, das Klackern ihrer Absätze das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Erst als sie das Schulgebäude hinter sich gelassen hatte, wurden ihre Schritte langsamer. 

			Mit gesenktem Kopf trottete sie durch die sturmgeplagte Altstadt, über den Marktplatz mit seinem großen Springbrunnen, in dem Kaiser Karl gelangweilt gähnte, und vorbei an dem Rathaus, um dessen Turmspitze sich die Wasserspeier der dahinterliegenden Kathedrale eine rasante Jagd lieferten. Bereits nach wenigen Minuten war sie völlig durchnässt. Kalte Regentropfen liefen ihr den Nasenrücken hinab und klebten ihr das Haar in feuchten Strähnen an den Wangen fest, doch sie war zu fasziniert von den Wasserspeiern, die am dunklen Himmel ihre Kreise zogen, um sich darüber zu ärgern.

			Selbst nach all der Zeit fiel es Marai immer noch schwer, ihre Augen von dem Spektakel zu lösen, das sich um sie herum abspielte. Mittlerweile vermochte sie es besser zu verbergen, wodurch Patricia sie nicht mehr jeden Tag darauf aufmerksam machte, dass ihr Kopf wieder irgendwo in den Wolken steckte. 

			Dennoch fiel es Marai nicht leicht, den gewöhnlichen Alltag mit der sonderbaren, gefährlichen Welt in Einklang zu bringen, die sich vor beinahe drei Jahren vor ihr aufgetan hatte. Um sie herum geschah so vieles, das sowohl ihrer Familie als auch Patricia verborgen war, dass es Tage gab, an denen sie sich regelrecht aufrieb, um die Fassade der Normalität aufrechtzuerhalten. Der heutige Vormittag war ein Paradebeispiel für den Drahtseilakt, den sie immer wieder meistern musste. Wie gern hätte sie zumindest ihre beste Freundin in dieses Geheimnis eingeweiht, doch selbst nach drei Jahren wurden Casper und Alissa nicht müde, ihr die damit einhergehenden Gefahren vor Augen zu führen. 

			Manchmal hatte sie das Gefühl, zwei Mädchen sein zu müssen. Nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie passend die Bezeichnung das zweite Gesicht war. Wie konnte man es ihr da verübeln, wenn sie hin und wieder ein wenig aus der Rolle fiel? Vor allem, wenn Casper ihr den verrückten Raben auf den Hals jagte. Das empörte Marai mehr, als in dieser Situation angemessen gewesen wäre. 

			So war sie heilfroh, als sie den kleinen Platz hinter der Kathedrale erreichte und ihre Schritte in die Richtung von Alissas Teeladen lenkte. Dort erwartete sie sowohl die Träumerin als auch den in Ungnade gefallenen Bibliothekar zu finden.

			Noch ehe sie den Teeladen betrat, bestätigte sich ihre Vermutung. Schon von weitem erkannte sie Casper durchs Fenster, wie er in einem Sessel an einem niedrigen runden Tisch saß und einen Haufen Papiere wälzte, den er vor sich ausgebreitet hatte. Neben ihm stand Alissa über die Tischplatte gebeugt und spähte nickend über seine Schulter. Ihre dunklen Locken fielen wie ein Vorhang vor ihr schönes Gesicht. Es war ein Bild, wie Marai es schon viele Male gesehen hatte, und dennoch versetzte es ihr einen sonderbaren Stich. Der Gedanke, hineinzugehen und schon wieder stundenlang ein und dasselbe Thema durchzugehen, zog ihren Magen zu einem Knoten zusammen.

			Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie sehr dieses Gefühl in den vergangenen Wochen an Intensität gewonnen hatte. Für gewöhnlich hatte sie es gar nicht erwarten können, Casper und Alissa in jeder freien Minute einen Besuch abzustatten. Es war unmöglich zu sagen, wann sich diese Freude verflüchtigt und einer bohrenden Unruhe Platz gemacht hatte. 

			Einen Augenblick lang verspürte sie den Impuls, auf dem Absatz kehrtzumachen und den nächsten Bus nach Hause zu nehmen. Dann fiel ihr der Rabe wieder ein und in ihrem Bauch glomm ein vertrauter Funke heißer Wut auf. Was auch immer Casper sich gedacht hatte, damit würde er nicht durchkommen. Zufrieden stellte sie fest, dass sich der kleine Funke langsam, aber stetig zu einem Schwelbrand entwickelte. Wut war allemal besser als diese pulsierende Unruhe in ihrem Magen.

			Marai atmete einmal tief durch, ehe sie erhobenen Hauptes durch die Tür des Teeladens marschierte. Das Glöckchen über der Tür bimmelte fröhlich und das Geräusch riss Alissa und Casper aus ihrem Gespräch. Beide schauten verwirrt auf, offensichtlich in der Erwartung eines Kunden. Die tropfende Marai mit ihrem Basiliskenblick war die letzte Person, mit der der Bibliothekar und die Träumerin rechneten. 

			»Marai!« Alissas Stimme verriet ehrliche Überraschung. 

			Caspers Verwirrung hingegen schlug innerhalb eines Atemzugs in Besorgnis um. Bevor das Mädchen zu einer Antwort ansetzen konnte, war er auf den Beinen. »Was ist passiert?« 

			Hastig umrundete er den Tisch, die Augen forschend auf ihr Gesicht gerichtet. Als er die Hand nach ihrer Schulter ausstreckte, wich sie einen Schritt zurück. 

			»Was passiert ist? Das wollte ich eigentlich dich fragen.« Ihre Augen zogen sich zu verärgerten Schlitzen zusammen. »Willst du mir vielleicht irgendwas erzählen?«

			Alissa sah von Marai zu Casper und wieder zurück. »Marai, was –?«

			»Ich versteh nicht ganz, was du meinst«, unterbrach Casper Alissas Einwand, wobei er sich bemühte, seiner Stimme einen gleichmäßigen Klang zu verleihen. Gleichzeitig ließ er all seine Aktivitäten Revue passieren, die Marai möglicherweise missfallen konnten. 

			»Warte, ich hole dir erst ein Handtuch«, bot die pragmatische Alissa an, während sie die Pfütze beäugte, die sich zu Marais Füßen ausbreitete. »Du bist ja vollkommen durchnässt.«

			»Ich will kein Handtuch«, zischte Marai und wischte sich mit einem feuchten Ärmel das Wasser aus dem Gesicht. Ihre Wimperntusche hinterließ einen dunklen Streifen auf ihrer Wange, der ihr etwas Unheilvolles verlieh. Ihre Aufmerksamkeit ruhte einzig und allein auf Casper. 

			»Okay, hör zu.« Es sollte wohl beschwichtigend klingen, doch die Ungeduld, die sich hinter seiner Antwort verbarg, brach mit jedem weiteren Wort durch. »Ich weiß zwar nicht, was jetzt wieder los ist, aber wenn du dich beruhigst, bin ich sicher, dass wir das klären können.«

			Einen Moment verschlug es Marai den Atem. »Was wieder los ist? Jetzt stell mich hier ja nicht als die Irre hin.«

			»Was hab ich denn jetzt wieder …?«, stammelte Casper verdattert, doch Marai ließ ihn nicht zu Wort kommen.

			»Du weißt ganz genau, was los ist, Mister. Und wenn nicht, dann deswegen, weil du vermutlich noch mehr Dreck am Stecken hast. Ich werde dir mal einen Tipp geben. Vielleicht fällt dir ja irgendwas dazu ein. Rabe! Gibt es zu dem Thema möglicherweise etwas, das du mir mitteilen möchtest?«

			Caspers Gesichtszüge fielen langsam in sich zusammen.

			»Aha, ich sehe, das sagt dir etwas.«

			Alissa runzelte die Stirn. »Casper, wovon redet sie da?«

			»Genau, Casper. Wovon rede ich da?«

			Der unglückselige Casper wurde rot bis zum Haaransatz. »Was hat er getan?«, fragte er matt. Es hatte keinen Sinn, irgendwas zu leugnen.

			»Nichts Besonderes«, redete Marai sich in Rage. »Er hat mich nur vor der gesamten Klasse blamiert. Der gesamten Klasse! Es ist auch nicht so, als hätte ich nicht eine Klausur geschrieben, aber hey, das ist nebensächlich. Wen interessiert es schon, ob ich mir in Englisch die Note versaue? Außerdem hat er mich gebissen.«

			Theatralisch hielt sie ihre Hand hoch, die zur Untermalung ihres Wutausbruchs wieder angefangen hatte zu bluten. Ihr Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht. Alissa reagierte als Erste. Bevor das Mädchen seine Tirade fortsetzen konnte, war sie bei Marai und beäugte den Schnitt argwöhnisch. Casper gab einen kurzen erstickten Laut von sich angesichts des Blutes, das langsam an Marais Finger hinabrann. 

			»Es ist halb so schlimm«, verkündete Alissa, sehr zu Marais Leidwesen. Sie hätte sich ein wenig mehr Drama gewünscht. Aber offenbar musste sie sich auch darum selbst kümmern. 

			»Halb so schlimm?«, wiederholte sie daher ungehalten. »Muss ich erst eine Blutspur hinter mir herziehen, damit ihr das ernst nehmt, oder was?« 

			»Hast du Desinfektionsmittel hier?«, wollte Casper wissen, während er Marais Finger unter die Lupe nahm. 

			»Natürlich«, nickte Alissa. »Hinten im Badezimmer …«

			Mit sanftem Druck versuchte die Träumerin Marai in Richtung der Tür zu bugsieren, doch das Mädchen riss sich los.

			»Ich will kein Desinfektionsmittel«, protestierte sie bockig. »Ist überhaupt irgendwas von dem, was ich gesagt habe, bei euch angekommen? Casper lässt mich vom verdammten Raben ausspionieren, bringt mich damit in Schwierigkeiten und das Einzige, was hängen bleibt, ist Desinfektionsmittel?« 

			Ungläubig ließ sie ihre Augen von Alissa zu Casper wandern. Dieser hatte wenigstens den Anstand, erneut rot zu werden. 

			»Es tut mir leid, okay?«. Er klang nicht so, als würde es ihm sonderlich leidtun. »Das war vielleicht nicht die beste Idee. Aber unter diesen Umständen –«

			»Welche Umstände denn?«, unterbrach Marai ihn empört. »Die Umstände haben sich in den letzten drei Jahren nicht geändert. Und ich glaube nicht, dass der Rabe eine große Hilfe wäre, wenn ich von einer Elfenarmee aus dem Englischunterricht entführt werde.« 

			Casper warf Alissa einen beschwörenden Blick zu. Wenn jemand diese Situation wieder unter Kontrolle bringen konnte, dann war es die Träumerin.

			»Ich kann verstehen, dass du aufgebracht bist. Den Raben zu deinem Schutz abzurichten, war von Casper nicht wirklich durchdacht.« Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Aber du musst wissen, dass wir beide besorgt um deine Sicherheit sind. Auch wenn der Rabe manchmal schwierig ist, kann er uns informieren, falls dir etwas zustoßen sollte. Ich fürchte, das ist ein Vorteil, den wir uns erhalten sollten.« Ihre Hand ruhte sanft auf Marais Schulter. »Casper hatte sicher nicht die Absicht, dich in Verlegenheit zu bringen, nicht wahr?«

			»Natürlich nicht«, schnaubte er. »Ich wollte doch nur –«

			Was Casper wollte, war Marai im Moment vollkommen gleichgültig. Ungeduldig schüttelte sie Alissas Hand ab. »Nein, Casper«, fiel sie ihm unwirsch ins Wort. »Das kann echt nicht mehr so weitergehen. Schon seit Wochen kennst du überhaupt kein anderes Thema mehr als den ganzen Lux-Aeterna-Mist. Anfangs war dein Enthusiasmus ja noch ganz rührend, aber mittlerweile bist du geradezu besessen von der Sache!« 

			»Was glaubst du denn, welche andere Wahl mir bleibt?« Jetzt wurde auch er laut. »Mir ist klar, dass die Situation mit Perrin nicht in deine aktuelle Alltagsplanung passt, aber das kann ich leider nicht ändern. Mir macht das auch nicht so viel Spaß, wie du vielleicht denkst.«

			Marai hätte gern etwas Schlagfertiges erwidert, doch ihr Hals schnürte sich vor Entrüstung zu. Hilfesuchend wandte sie sich an Alissa, die unschlüssig zwischen Casper und ihr stand. 

			»Selbstverständlich verstehen wir, dass dir die Sache sehr zu schaffen macht«, sagte die Träumerin diplomatisch. »Aber sieh es mal so: Je schneller wir eine Lösung für das … Problem finden, desto schneller kannst du wieder ein normales Leben führen, ohne dir ständig Sorgen machen zu müssen.«

			Sie lächelte aufmunternd, doch die Geste verfehlte die erhoffte Wirkung. 

			»Aha. Also heiligt der Zweck die Mittel, oder was?« Marai hätte am liebsten mit den Füßen gestampft. 

			»Aber nein …«, fing Alissa im selben Moment an, in dem Casper ein »Natürlich« zum Besten gab. 

			»Siehst du!« Anklagend fuchtelte Marai mit ihrer Hand in Richtung Casper. »Der ist doch völlig irrational!«

			»Was denn, ich bin irrational?«, polterte er mit einem ungläubigen Lachen.

			»Der Begriff Deeskalation ist dir vertraut?«, zischte Alissa ihm zu. 

			Casper zögerte, als würde er angestrengt über die Bedeutung des Wortes nachdenken, doch dann schüttelte er ungehalten den Kopf. »Soll ich mich etwa allen Ernstes dafür entschuldigen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um sie vor Perrin und den Elfen zu schützen?«, fragte er schneidend. 

			»Du könntest dich für die Sache mit dem Raben entschuldigen!«, schlug Marai eisig vor. 

			»Das habe ich bereits«, rief er ihr ebenso kühl in Erinnerung zurück.

			»Ach, du meinst die Entschuldigung, die keine war?« 

			Die beiden starrten einander an wie zwei Cowboys, die kurz davor waren, ihre Revolver zu zücken.

			»Vielleicht solltet ihr euch erst einmal beruhigen.« Die Träumerin setzte ein leicht gequältes Lächeln auf. »Komm, Marai, ich mache dir einen Tee. Dir muss doch kalt sein –«

			Erneut wich sie Alissas Händen aus. »Nein, vielen Dank, ich bin bestens bedient. Für heute habe ich echt genug. Ich gehe jetzt nach Hause. Bis dann, Alissa.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte sie aus dem Teeladen, hinaus in den Regen, der ihr nun in noch stärkeren Wellen entgegenschlug. 

			Sie hatte gehofft, Casper den Kopf zu waschen würde ein Gefühl der Erleichterung mit sich bringen. Wieso ging es ihr dann nicht besser? Ihre Wut war wieder verzogen wie ein Sommergewitter. Was blieb, war eine tiefe Niedergeschlagenheit.

			Casper und sie waren schon immer schnell aneinandergeraten, nichtsdestotrotz waren handfeste Streitereien eine Seltenheit, die ihr jedes Mal auf den Magen schlugen und sie nachts nicht schlafen ließen. Einen so schlimmen Streit hatten sie jedoch noch nie gehabt. Wie ein Felsbrocken lastete er auf ihrer Brust und verdrängte alles andere aus ihren Gedanken. 

			Zumindest habe ich jetzt eine Ablenkung von Perrin und der Elfenarmee, dachte sie bitter.
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			Verbündete

			Die folgenden Tage waren eine träge Aneinanderreihung von Alltäglichkeiten. Marais denkwürdige Episode mit dem Raben geriet bei der schnelllebigen schulischen Gerüchteküche rasch in Vergessenheit und nur Patricias gelegentliche Sticheleien ließen die Erinnerung an diesen Vorfall aufleben. So hätte Marais Leben eigentlich in geregelten Bahnen verlaufen können, soweit dies überhaupt möglich war, wenn ein Haufen größenwahnsinniger Elfen bereits mit den Hufen scharrte, um die Weltherrschaft an sich zu reißen. Dennoch fiel es Marai schwer, nachts ein Auge zuzutun. Sie hatte sich geschworen, den Streit mit Casper zu ignorieren, bis Gras über die Sache gewachsen war, und doch kreisten ihre Gedanken wie ein Karussell um dieses Thema. Nach zwei schlaflosen Nächten hatte sie ihren üblichen Elan verloren und war schweigsam, blass und angespannt. Beim Abendessen stocherte sie lustlos auf ihrem Teller herum, was zur Folge hatte, dass ihre Mutter ihr übermäßig oft die Stirn fühlte und sich den Hals ihrer Tochter zeigen ließ. 

			Casper meldete sich nicht. 

			Dies war etwas, womit Marai nicht umgehen konnte. Seit sie Casper kannte, waren nie mehr als drei Tage vergangen, ohne dass sie ihn zumindest kurz gesehen hätte. Ausgenommen davon waren die Urlaube, die sie mit ihrer Familie verbracht hatte, doch selbst das hatte sie nicht davon abgehalten, Casper beinahe täglich zu kontaktieren. Ihren Vater hatte letzten Sommer fast der Schlag getroffen, als er nach dem zweiwöchentlichen Familienurlaub auf Kuba seine Handyrechnung bekommen hatte. 

			Auch von Alissa hatte Marai nichts mehr gehört. Dies war, wenn überhaupt, noch verwunderlicher. Vielleicht hatte sie ja wirklich überreagiert. Casper meinte es schließlich nur gut. Gleichzeitig vermischte sich irrationale Wut mit ihren Schuldgefühlen. Natürlich meinte Casper es gut. In den vergangenen Jahren hatte er sie zu seinem Lebensmittelpunkt gemacht. Dennoch war es schwer zu ertragen, ständig über ein Thema zu sprechen, dieselben Fakten immer wieder durchzukauen, Tag für Tag dieselben ergebnislosen Diskussionen zu führen. Casper, Alissa und Padriac mochten noch so überzeugt sein – sie aber glaubte nicht daran, Lux Aeterna zu sein. Nur weil sie damals auf der Lichtung explodiert war, bedeutete dies lange nicht, dass sie etwas Besonderes war. Zudem sie seither ohnehin keine nennenswerten Fähigkeiten entwickelt hatte. Nein, es gab keinen Zweifel: Perrin hatte auf das falsche Pferd gesetzt und alle anderen, sowohl die Wächter als auch die Übermächtigen, waren ihm wie die Lemminge gefolgt. 

			Doch selbst wenn all diese Überlegungen ihre Richtigkeit hatten, so änderte dies nichts an dem eisigen Schweigen, das zwischen Marai und ihren Freunden herrschte. Am Samstag, fast eine Woche nach ihrem Ausbruch, hielt Marai es nicht mehr aus. Schmollen hin oder her – irgendwer musste den ersten Schritt machen und der ganzen Affäre ein Ende setzen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Nachmittag mit Patricia und einem Haufen Filme aus den Achtzigern zu verbringen, doch der Misere mit Casper räumte sie eine höhere Priorität ein. Angesichts ihrer katastrophalen Laune war es ihr ein Leichtes gewesen, ihrer Freundin weiszumachen, sie würde wohl eine Erkältung ausbrüten.

			Mit klopfendem Herzen und zittrigen Händen nahm sie den nächsten Bus in die Innenstadt. Wenn sie Casper sprechen wollte, dann würde sie ihn um diese Zeit in Alissas Teeladen antreffen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich zwischen den Fußgängern durchschlängelte. 

			Beruhige dich, schalt sie sich. Casper wird dir schon nicht den Kopf abreißen.

			Aber war dem wirklich so? Er hatte sie noch nie so lange ignoriert. Was, wenn er endgültig von ihr genug hatte?

			Obwohl sie es kaum erwarten konnte, diese leidige Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, wurden ihre Schritte schwerer. Ihre Füße schlurften über das unebene Kopfsteinpflaster, während sie in Gedanken bereits das bevorstehende Gespräch abspielte. Erst als sie in die Gasse einbog, in der Alissas Teeladen lag, sah sie auf und blieb abrupft stehen. Auch hier pulsierte am Wochenende das Leben: Passanten betrachteten die Auslagen der kleinen Geschäfte, Touristen knipsten Fotos und eine Gruppe Kinder lief aufgeregt hinüber zum Süßigkeitenladen an der Ecke. Nur Alissas Teeladen lag in Stille gehüllt da. Die Lichter im Inneren waren ausgeschaltet und auch der Tisch, den Casper mit Vorliebe in Beschlag nahm, war verwaist. Marais Puls schoss in die Höhe. Noch ehe sie den Entschluss gefasst hatte, lief sie bereits auf den Laden zu, wobei sie beinahe mit einem Radfahrer zusammenstieß. Sie ignorierte seine unfreundliche Bemerkung und stemmte sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen die Tür. Obwohl sie bereits wusste, dass sie diese verschlossen vorfinden würde, schnürte sich ihre Kehle zu. Bei all den Szenarien, die sie sich für diesen Tag ausgemalt hatte, war ihr dieses nicht einmal in den Sinn gekommen. Samstags hatte der Teeladen immer geöffnet, schließlich war es Alissas einnahmereichster Tag. Aber wo war die Träumerin dann? 

			Mit zitternden Fingern klingelte sie sturm, doch alles blieb gespenstisch still. War es möglich, dass jemand gewagt hatte, die Waffenruhe zu brechen? Ihre Knie wurden weich, als ihr einfiel, dass sie schon seit beinahe einer Woche nichts mehr von Casper und Alissa gehört hatte. Was, wenn ihnen schon vor Tagen etwas zugestoßen war? 

			Taumelnd trat sie ein paar Schritte zurück und riss den Blick hinauf zu den Dächern, in der törichten Hoffnung, dort den Raben auszumachen. Außer ein paar Tauben, die aufgescheucht hinter dem Türmchen der Altbaufassade verschwanden, blieb es über ihr ruhig. Einige Atemzüge lang hatte Marai das Gefühl, der einzige Mensch auf der Welt zu sein. 

			Sie werden bei Casper sein. Ganz bestimmt. Es konnte gar nicht anders sein. Die Vorstellung eines möglichen Angriffs weit von sich wegschiebend, klammerte Marai sich an diese Idee und steuerte die nächste Buchhaltestelle an. Der Druck in ihrer Brust, der ihr das Atmen erschwerte, blieb.

			Zwei Stunden später gab Marai sich redlich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Obwohl sie sich verzweifelt an die Hoffnung geklammert hatte, ihre Freunde bei Casper anzutreffen, war auch seine Tür verschlossen geblieben. Fast zehn Minuten hatte sie bei ihm geklingelt, bis seine Nachbarin, Frau Schreier, sie lautstark und ebenso unfreundlich darüber in Kenntnis setzte, Herr Brahms sei bereits zur Mittagszeit »irgendwo hingefahren«. Dies beruhigte Marai insofern, dass sie einen Angriff nunmehr ausschließen konnte. Gleichzeitig wuchs ihre Überzeugung, Casper sei nach wie vor stinksauer auf sie. So leicht wollte sie sich jedoch nicht geschlagen geben. Mit neuer Verbissenheit machte sie sich auf, an den einzigen Ort, der ihr noch einfiel: die Bibliothek. Doch auch dort hatte sie kein Glück. Von einer seiner Kolleginnen erfuhr sie, dass Casper frei und dementsprechend den ganzen Tag keinen Fuß in die Bibliothek gesetzt hatte. Ohne noch so recht an einen guten Ausgang ihres Unterfangens zu glauben, stattete sie Alissas Teeladen einen letzten vergeblichen Besuch ab, ehe sie resigniert aufgab. 

			Auf dem Heimweg fiel es Marai schwer, nicht zu weinen. Das Letzte, was sie erwartet hatte, war, unverrichteter Dinge wieder heimfahren zu müssen. Wäre sie doch bloß zu Patricia gefahren, dann hätten die gemütlichen Stunden ihr zumindest etwas Ablenkung verschafft. Gedankenverloren betrachtete sie ihre Schuhspitzen, während sie die Auffahrt zu ihrem Haus hoch schlurfte. Vielleicht konnte sie ja eine wundersame Genesung vortäuschen und sich doch noch bei ihrer Freundin einquartieren? Fahrig fing sie an, in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel zu graben, ehe sie entnervt aufgab und klingelte.

			So wie ihre Mutter sie in den letzten Tagen im Auge behalten hatte, würde sie bestimmt nicht bei Patricia übernachten dürfen …

			Das leise Quietschen der Haustür riss sie wieder aus ihren Gedanken.

			»Da bist du ja, mein Schatz.« Die Miene ihrer Mutter schwankte zwischen erleichtert und vorwurfsvoll. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«

			Mit sanfter Entschlossenheit wurde Marai in den Flur bugsiert. 

			»Ich war nur kurz in der Stadt«, brummte das Mädchen einsilbig.

			»Du hättest ruhig etwas sagen können. Wir haben schon mit dem Essen auf dich gewartet.«

			»Ich hab keinen Hunger.«

			Ihre Mutter stemmte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick über Marai wandern. »Aber du musst doch etwas essen«, tadelte sie, wobei sie jedoch nicht die Sorge aus ihrer Stimme bannen konnte. »Es gibt Hähnchen, das magst du doch so gern.«

			Es hatte keinen Sinn, mit ihrer Mutter zu diskutieren. Wenn Marai den Weg des geringsten Widerstandes gehen wollte, dann war es das Beste, ein paar Bissen hinunterzuzwingen und sich anschließend unter dem Vorwand des Unwohlseins in ihr Bett zu verkriechen. Niedergeschlagen ließ sie sich von ihrer Mutter in Richtung Esszimmer führen.

			»Wieso essen wir nicht in der Küche, wie sonst?«, wollte sie mit einem Anflug von Interesse wissen.

			»Weil wir Besuch haben, Schätzchen. Dein Vater und ich dachten, es wäre schon wieder viel zu lange her …«

			Marai blieb wie angewurzelt in der Esszimmertür stehen, den Blick fassungslos auf die geheimnisvollen Gäste gerichtet. 

			»… also haben wir uns entschieden, Alissa und Casper spontan zum Essen einzuladen. Wir dachten, das würde dir gefallen.«

			Marai starrte den unverhofften Besuch weiterhin ungläubig an. Hätte ihre Mutter George Bush und Papst Johannes Paul II zum Essen eingeladen, wäre sie weniger überrascht gewesen. Nachdem sie stundenlang durch die Stadt getingelt war, hatte sie Casper und Alissa auf unabsehbare Zeit abgeschrieben, und jetzt saßen sie mir nichts, dir nichts in ihrem Esszimmer, ganz so, als wäre nie etwas geschehen. Einen kurzen Moment lang drohten die Tränen, die sie sich so verzweifelt verboten hatte, an die Oberfläche zu schwappen. Sie blinzelte ein paarmal gegen den Schleier an, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Die Träumerin schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, das Marai zögerlich beantwortete. Casper hingegen mied ihren Blick und konzentrierte sich mehr auf die Kartoffeln auf seinem Teller. 

			»Wir haben schon ohne dich angefangen«, bemerkte ihr Vater überflüssigerweise. »Wir wussten nicht, wann du kommst.« 

			Marai ließ sich auf ihren Stuhl fallen, wobei ihr Herz seinen Rhythmus verdoppelte. Dennoch setzte sie eine möglichst undurchsichtige Miene auf. Caspers Teilnahmslosigkeit tat weh, mehr, als sie zugeben mochte, und darüber konnte sie auch nicht Alissas Freundlichkeit hinwegtrösten.

			»Ich war nur kurz in der Stadt«, wiederholte sie vage, während ihre Mutter ihr Hähnchen, Kartoffeln und Erbsen auf den Teller türmte. 

			»Allein?«, wunderte ihr Vater sich. 

			Obwohl Marai keinen Appetit hatte, schaufelte sie sich eine Ladung Erbsen in den Mund und gab vor, angestrengt und bedächtig zu kauen. Da man mit vollem Mund bekanntlich nicht sprach, mussten sich ihre Eltern gedulden, bis ihr etwas halbwegs Plausibles einfiel. 

			»Mai hat bestimmt einen Freund.«

			Auf ihren Bruder war wie immer Verlass. Sein Einwurf kam so überraschend, dass Marai sich an ihrem Essen verschluckte. Zu ihrem Entsetzten fühlte sie, wie ihre Wangen puterrot anliefen.

			»Was für ein Blödsinn«, protestierte sie empört. »Ich habe keinen Freund.«

			Sie sah, wie ihre Eltern sich ein Grinsen verbissen. Auf Alissas Gesicht malte sich einen Moment lang Verwirrung. Da Marai jedoch die meiste Zeit im Laden der Träumerin verbrachte, war sie sicher, Alissa würde diese Äußerung als blanken Unsinn abtun. Bei Casper war dies allerdings nicht der Fall. Bei der Erwähnung von Marais nichtexistentem Freund hatte er seine Gabel sinken lassen und seinen Blick mit hochgezogenen Brauen auf sie gerichtet. Diese geballte Aufmerksamkeit war sogar noch schlimmer als sein Desinteresse. Sie merkte, wie ihre Wangen noch heißer wurden.

			Alexander grinste nur schadenfroh. »Wenn du keinen Freund hast, wieso bist du dann so rot?«

			»Halt die Klappe«, nuschelte sie, wobei sie sich tiefer über ihren Teller beugte. »Ich hab keinen –«

			»Ich denke, das genügt jetzt«, unterbrach ihre Mutter das geschwisterliche Geplänkel, sehr zu Marais Erleichterung, die sich würdevoll über den Teller beugte. Casper beobachtete sie immer noch verstohlen aus den Augenwinkeln, doch in seinem Gesicht konnte sie nicht lesen. Seit er sie nicht mehr ignorierte, ließen seine Augen nicht mehr von ihr ab.

			Bevor Marai und Alexander erneut aneinandergeraten konnten, hatte Alissa den Gesprächsfaden aufgenommen. »Wie geht es eigentlich Ihrer Mutter?«, wandte sie sich rasch Marais Vater zu. Marais Oma hatte sich letzten Winter das Handgelenk gebrochen, als sie auf einem vereisten Gehweg ausgerutscht war, und nun verloren sich Marais Eltern in Erzählungen und Erläuterungen, die Alissa durch kurze Zwischenfragen an den richtigen Stellen antrieb. Selbst Alex hatte das eine oder andere zu diesem Thema beizutragen und verlor allmählich das Interesse an seiner Schwester. 

			Die Erleichterung stand Marai ins Gesicht geschrieben. Dankbar schenkte sie Alissa ein schüchternes Lächeln, das die Träumerin mit einem verschwörerischen Augenzwinkern quittierte. Zumindest zwischen ihnen war offensichtlich alles in Ordnung. Ihre Augen wanderten scheu zu Casper, der mit undurchsichtiger Miene an seinem Wasserglas nippte. Er hielt ihrem Blick stand, auch wenn sie in seinen Zügen keine Anzeichen für eine Versöhnung ausmachen konnte. Marai verlor das letzte bisschen Appetit. Mit einem Anflug von Übelkeit schob sie den Teller von sich weg. 

			»Schatz, geht es dir nicht gut?« Ihre Mutter musterte sie mitfühlend. 

			Marai zuckte unentschlossen mit den Schultern. 

			»Wahrscheinlich brütet sie etwas aus«, brach ihr Vater das Schweigen. »Ihr ging es schon in den letzten Tagen nicht besonders gut.«

			Zum ersten Mal huschte über Caspers Gesicht eine Regung, die Marai jedoch nicht zuordnen konnte. Bedauern? Verständnis?

			»Ja, mir geht es ähnlich«, gab er knapp zu, wobei er seinen leeren Teller beäugte. 

			»Mai steckt ja auch immer alle an«, kam Alexander ihm zur Hilfe. Der klägliche Ton, den er dabei anschlug, sowie sein kurzes Husten verdeutlichten seine Intention, aus der Situation Profit zu schlagen. 

			»Netter Versuch«, brummte sein Vater. »Du gehst am Montag trotzdem zur Schule.«

			»Darf ich aufstehen?«, unterbrach Marai die aufkeimenden Proteste ihres Bruders. Für heute Abend hatten Casper und sie sich lange genug angeschwiegen. 

			»Natürlich«, nickte ihre Mutter. »Am besten legst du dich gleich hin.«

			Marai schnappte sich ihr schmutziges Geschirr und wollte gerade die Küche ansteuern, als das Zurückschieben eines Stuhls sie innehalten ließ.

			»Warte, ich helfe dir.« Auch Casper sammelte ein paar leere Schüsseln vom Tisch. 

			»O nein, Casper«, rief Marais Mutter bestürzt aus. »Das ist doch nicht nötig.«

			Sie erhob sich ebenfalls, aber er hielt sie kopfschüttelnd zurück.

			»Nein, bitte. Ich bestehe darauf.«

			Zögernd ließ sich ihre Mutter wieder auf den Stuhl sinken. Marai hingegen war sich nicht sicher, ob sie seine Hilfe wollte. Plötzlich hatte sie Angst davor, mit ihm allein zu sein.

			Falls Casper in ihr lesen konnte, so ließ er sich nichts anmerken, als er ihr schweigend in die Küche folgte. Stumm räumte Marai das Geschirr in die Spülmaschine.

			Er wollte ihr die Freundschaft kündigen, dessen war sie sich sicher. Die Szene, die sie ihm im Teeladen gemacht hatte, war nur das letzte Glied einer langen Kette von Streitigkeiten und Diskussionen gewesen. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis seine Geduld mit ihr am Ende war.

			»Marai, hör zu –«, fing er an, als wären sie bereits mitten in einer Diskussion. 

			Marai wollte nicht zuhören. Wenn sie Casper davon abhalten wollte, sie in den Wind zu schießen, dann musste sie ihm in seinen Ausführungen zuvorkommen. Mit einem lauten Donnern schmiss sie die Spülmaschinenklappe zu und wirbelte zu ihm herum.

			»Es tut mir leid«, brach es lautstark aus ihr heraus. »Ich hätte dich nicht so anschreien sollen, du hast es ja nur gut gemeint. Du hattest recht. Mit allem. Und ich …« Die Tränen, die sie in den vergangenen Stunden so tapfer zurückgehalten hatte, verschleierten ihr die Sicht. »Bitte sei mir nicht mehr böse. Ich hab den ganzen Tag nach dir gesucht. Frau Schreier hat mich angebrüllt … weil du nicht zu Hause warst … Ich dachte, du willst mich nicht mehr sehen …«

			Vom Schluchzen gebeutelt, brach sie ab. Wenn sie gehofft hatte, Casper würde sie in melodramatischen Bekundungen seiner Zuneigung vom Gegenteil überzeugen, so hatte sie sich geirrt. Mit vor Überraschung hochgezogenen Augenbrauen starrte er sie eine Weile sprachlos an.

			»Frau Schreier hat dich angebrüllt?«, war das Erste, was er herausbrachte.

			Was zum Teufel war mit den Erwachsenen los, dass bei ihnen nur irgendwelche nutzlosen Details hängen blieben?

			Angesichts seiner Frage war Marai so verwirrt, dass sie zu weinen aufhörte. »Ja … aber das war nicht das, worauf ich hinauswollte.«

			Casper ignorierte sie. »Na, die bekommt etwas zu hören, wenn ich wieder zu Hause bin.« 

			»Hast du mir überhaupt zugehört? Ich lege hier gerade mein Innerstes bloß und du beschäftigst dich nur mit der dämlichen Frau Schreier!«

			So hatte sie sich ihre Versöhnung mit Casper nicht vorgestellt. Vor allem da dieser nun den Mund zu einem Grinsen verzog und dann kurz losprustete. Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. 

			»Entschuldige bitte.« Sein Mundwinkel zuckte immer noch verräterisch. »Ich wollte dich nicht auslachen, aber du musst zugeben, dass das Ganze ein klein wenig komisch ist. Eigentlich wollte ich mich gerade bei dir entschuldigen. Die Sache mit dem Raben war wirklich ein ausgesprochener Reinfall. Von Alissa hab ich mir dafür auch einen Anpfiff abgeholt, das nur zu deiner Information. Aber das mit dem Entschuldigen hat sich wohl erübrigt, wo du so zerknirscht zu Kreuze gekrochen kommst und mir in allen Punkten recht gibst. Ich bin froh, dass du deinen Fehler eingesehen hast, und bin selbstverständlich bereit, dir zu verzeihen.«

			Sie würde Casper umbringen. Dieses Mal führte kein Weg daran vorbei.

			Prompt wurde sein Gesicht wieder ernst. Gut so. Er tat besser daran, die Beine in die Hand zu nehmen, bevor sie ihn zu fassen bekam. 

			»Marai?«

			Erst jetzt merkte sie, dass etwas nicht stimmte; aus ihrer Nase lief etwas Warmes und Klebriges.

			Mit den Fingerspitzen strich sie über ihre Oberlippe. Dann sah sie das Blut.

			»Oh.«

			Casper hatte ein Stück Küchenrolle abgerissen und drückte es ihr besorgt in die Hand. Fluchend wischte Marai sich das Blut aus dem Gesicht.

			»Ich hoffe, du bist jetzt glücklich«, nuschelte sie, während sie sich über die Spüle beugte. »Du hast mich so verärgert, dass ich Stressnasenbluten bekommen habe.«

			Zumindest jetzt sah Casper schuldbewusst aus. Er drehte das kalte Wasser auf und wartete, bis Marai sich das Gesicht gewaschen hatte. Es dauerte eine Weile, bis die Blutung aufhörte. 

			»Geht es wieder?«

			Marai schniefte, doch es schien alles in Ordnung zu sein. »Ich denke schon.« Sie zog die Nase ein paarmal kraus. Nichts. 

			»Vielleicht solltest du dich einen Moment setzen«, schlug Casper vor. »Du siehst blass aus.«

			Das kam Marai ein wenig übertrieben vor, doch sie fühlte sich tatsächlich etwas wackelig auf den Beinen. Gehorsam ließ sie sich auf einen Küchenstuhl fallen. 

			Casper folgte ihrem Beispiel. Seine vorangegangene Belustigung hatte sich verflüchtigt und mit einem Mal war er wieder ernst. »Was sollte eigentlich vorhin der Unsinn, von wegen ich wolle dich nicht mehr sehen?«

			Sein Blick wurde forschend und Marai merkte, wie sie erneut rot wurde.

			»Naja … offensichtlich wolltest du nicht mit mir reden, sonst hättest du ja angerufen«, murmelte sie beschämt. »Und als ich heute mit dir sprechen wollte, habe ich dich nirgendwo gefunden. Ich dachte …«

			Er seufzte. »Ich habe nicht angerufen, weil ich dachte, du willst vielleicht ein paar Tage in Ruhe gelassen werden. Ich weiß, wie anstrengend das alles für dich ist.«

			Sie sah ihn betreten an. »Du warst gar nicht sauer?«

			Er zuckte die Schultern. »Nicht wirklich. Aber ich habe ein wenig nachgedacht …«

			Wenn Casper nachdachte, musste nicht unbedingt etwas Gutes dabei herauskommen, das hatte Marai schon häufig feststellen müssen. Sie rang um eine möglichst gefasste Miene. 

			»… und du hast recht. Ich kann dich nicht aus allem raushalten, auch wenn mir das nicht gefällt.«

			»Aha.« Das klang in Marais Ohren durchaus nach einer Einsicht. »Und was bedeutet das jetzt für mich?«

			Caspers Finger trommelten eine Weile nervös auf der Tischplatte. Wozu auch immer er sich entschlossen hatte – leicht fiel es ihm nicht. »Alissa ist schon seit Langem der Ansicht, du müsstest mehr in das Geschehen einbezogen werden. Wir können nicht alles über deinen Kopf hinweg entscheiden.«

			Marai nickte zustimmend. Endlich kam mal etwas Bewegung in die Sache. 

			»Deswegen haben wir uns gedacht, es wäre an der Zeit, dich in die magische Gesellschaft zu integrieren.«

			Vor Verblüffung wäre Marai fast von ihrem Stuhl gefallen. »W-was?« Mit einem Satz war sie auf den Beinen. »Ist das dein Ernst?«

			Casper nickte resigniert.

			Marai hätte vor Freude jubeln können, doch sie hielt sich zurück. Stattdessen warf sie ihre Arme um Caspers Hals, der immer noch niedergeschlagen am Tisch saß.

			»Danke, danke, danke …«, fiepte sie und hüpfte auf und ab.

			»Ist ja gut.« Casper befreite sich verlegen aus ihrer Umarmung. »Reiß dich bitte zusammen.«

			Das war leichter gesagt, als getan. Fast drei Jahre lang hatte Marai auf Casper eingeredet, um endlich andere kennenzulernen, die so waren wie Alissa und er. Sie hatte gebettelt, diskutiert und mit den Füßen gestampft, doch Casper war in diesem Punkt unnachgiebig wie ein Felsen gewesen. Zusammen mit Alissa hatte er häufiger an geheimen Treffen teilgenommen, in denen der Krieg mit den Elfen, Lux Aeterna sowie die Frage, wie die lauernde Bedrohung abgewendet werden sollte, thematisiert wurden. Marai selbst hatte bislang niemals eines dieser Treffen besuchen dürfen. Dies war ihr reichlich unfair erschienen, war es doch ihr Schicksal, das in diesen Treffen von Fremden hinter ihrem Rücken debattiert wurde. 

			»Und wann wird das sein?« Sie tänzelte von einem Bein aufs andere. »Komm schon, Casper. Jetzt rück doch endlich mit der Sprache raus.«

			»Morgen.«

			Marai quietschte vor Freude. »Ganz ehrlich?« 

			»Ja.« 

			»Versprichst du’s?«

			Caspers Stimme nahm allmählich eine genervte Färbung an. »Meinetwegen. Es sei denn, du hast morgen etwas anderes vor. Dann können wir das auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.«

			Noch ehe Casper den Satz beendet hatte, schüttelte Marai den Kopf. »Nein, nein. Ich habe nichts vor. Wirklich nicht.«

			»Gut. Dann werden Alissa und ich dich morgen um sechs abholen.«

			Das Mädchen nickte enthusiastisch. Ihre Freude grenzte mittlerweile an Euphorie. Umso schwerer fiel es ihr, Caspers deprimierte Stimmung zu ertragen. Er sah aus, als wäre ihm der Boden unter den Füßen weggebrochen. Ein schmerzhafter Stich betäubte einen Herzschlag lang Marais Freude. Rasch griff sie nach seiner Hand.

			»Ich schwöre dir, ich werde alles tun, was du mir sagst. Egal wie schwachsinnig es sein mag, ich werde auf dich hören, und zwar ohne mich zu beklagen. Du wirst schon sehen.«

			Tatsächlich stahl sich ein kurzes Lächeln auf Caspers Lippen. »Ich werde dich morgen daran erinnern.«

			Das bereitete Marai kein Kopfzerbrechen. Er würde schon sehen, wie folgsam und unkompliziert sie war, wenn man ihr ein wenig entgegenkam. Und nicht nur Casper würde in den Genuss der neuen, erwachsenen Marai kommen, entschied sie prompt. Auch die magische Gesellschaft würde sie mit ihrer Besonnenheit und Souveränität um den Finger wickeln. Vor ihrem geistigen Auge hatte sie sich das Bild eines geduldigen, ausgeglichenen und vernünftigen Mädchens gezeichnet, deren sämtliche Äußerungen mit bedächtigem Kopfnicken und dem dazugehörigen Respekt aufgenommen wurden.

			Wie üblich ruhte Marais neuster Vorsatz auf einem überaus wackeligen Fundament. Zu groß war die Vorfreude auf den morgigen Tag und das bevorstehende Kennenlernen zukünftiger Freunde. Ihre Fantasie überschlug sich angesichts der Möglichkeiten, die sich vor ihr aufgetan hatten. Was für Personen würde sie morgen treffen? Welche Abenteuer würde das Schicksal für sie und ihre neue Gefährten bereithalten? Würde sie Freundschaften knüpfen, die ebenso eng waren wie die zu Casper und Alissa? Hatte sie in den vergangenen Nächten aufgrund ihrer Auseinandersetzung mit Casper kaum ein Auge zugetan, so fand sie auch in der folgenden keinen Schlaf. Eine Portion Nervosität, gepaart mit einer Prise Lampenfieber, mischte sich zu der wilden, ungestümen Freude, die Marai verspürte. Casper hatte in den letzten drei Jahren sicherlich so ein Brimborium um sie veranstaltet, dass jeder, den sie morgen kennenlernen würde, eine Mischung aus Albert Einstein und David Copperfield erwarten musste. Zugegeben, sie hätte sich ebenfalls besser gefühlt, wenn sie in der Lage gewesen wäre, die Freiheitsstatue verschwinden zu lassen oder mitten durch die Chinesische Mauer hindurchzuspazieren. Der Umstand, bislang keinerlei nennenswerten Fähigkeiten entwickelt zu haben, bereitete ihr angesichts der Rolle, die ihr jeder beizumessen schien, ein wenig Bauchschmerzen. 

			Der nächste Tag war für Marai geradezu eine Tortur. Die Stunden zogen sich ereignislos und zäh dahin. Weder das sonntägliche Fernsehprogramm noch Marais üppig gefülltes Bücherregal vermochten die Aufmerksamkeit des Mädchens lange genug zu fesseln. Ständig galoppierten ihre Gedanken zu dem bevorstehenden Treffen, malten sich Gestalten und Gespräche aus und ließen ihre Aufregung Blüten treiben. Es schien ihr, als würde der Tag nie zu Ende gehen. 

			Als sie schließlich nervös auf dem Rücksitz von Caspers Citroën hin und her rutschte, die Augen blicklos aus dem Fenster gerichtet, glaubte sie, das Herz würde ihr aus der Brust springen. 

			»Bleib ganz ruhig«, sprach Alissa ihr vom Beifahrersitz aus Mut zu. »Es wird alles glattgehen, du wirst schon sehen.«

			Casper brummte etwas Unverständliches und wechselte die Spur. Alissa warf ihm derweil einen finsteren Blick zu. 

			»Was ist, wenn sie mich nicht mögen?« Marai fiel es sichtlich schwer, dem Ratschlag der Träumerin Folge zu leisten. Ein herzzerreißender Seufzer entschlüpfte ihr. 

			»Das sollte deine geringste Sorge sein«, schnaubte Casper, ohne seine Augen von der Straße zu lösen.

			Marai schreckte irritiert auf. »Was soll das denn bedeuten? Muss ich etwa noch vor etwas anderem Angst haben?«

			»Natürlich nicht.« Alissa rammte Casper den Ellbogen in die Seite. 

			»Aber Casper hat gesagt –«

			»Ja, das habe ich gehört. Aber Casper ist nicht unbedingt für seinen Optimismus bekannt, oder? Außerdem wird es dich vielleicht freuen, dass du nicht nur auf Fremde treffen wirst«, bemerkte Alissa mit einem geheimnisvollen Lächeln. 

			Das ließ Marai aufhorchen. »Wieso?«

			»Padriac wird auch da sein«, verkündete die Träumerin so unschuldig wie möglich. 

			Marai gab einen erstickten Laut von sich. »Padriac?« Ein angenehmer Schauer lief durch ihren Körper und ihre Wangen wurden warm. »Ganz sicher?«

			»Er wird da sein«, bestätigte auch Casper, der sie mit einem undurchdringlichen Blick im Rückspiegel taxierte. Hastig fing Marai an, in ihrer Tasche zu wühlen, das Gesicht hinter ihrem langen, blonden Haar verborgen. Sie hasste es, wenn Casper in ihr zu lesen versuchte, vor allem wenn es um Padriac ging.

			Die Aussicht, den Elfen wiederzusehen, löste ihre Angst vor dem bevorstehenden Treffen durch eine andere Art von Nervosität ab. Während Casper und Alissa zu festen Bestandteilen ihres Lebens geworden waren, hatten ihre Begegnungen mit dem Elfen eher Seltenheitswert. Falkenburg lag zu weit weg, um ihm einen spontanen Besuch abzustatten, und Padriac ließ sich nur in der Stadt blicken, wenn dies unabdingbar war. Dass er zu dem heutigen Treffen erscheinen würde, war daher eine ebenso unerwartete wie erfreuliche Überraschung. 

			Möglichst unauffällig fischte sie ihren Handspiegel aus der Tasche und überprüfte rasch ihr Gesicht und ihre Haare. Vielleicht sollte sie noch etwas Lipgloss auftragen?

			Bevor Marai diese gewichtige Entscheidung treffen konnte, parkte Casper den Wagen vor einem großen grauen Gebäude mitten im Gewerbegebiet und zog mit einem scharfen Ruck die Handbremse an. Verwirrt sah Marai sich um. Zwar kam die Straße ihr vage bekannt vor, doch das riesige, rechteckige Gebäude mit den hohen, abgedunkelten Fenstern konnte sie nicht zuordnen. Erst als sie das blankpolierte schwarze Schild über der Eingangstür erkannte, fiel bei ihr der Groschen. Hess – Schokoladenprodukte stand dort in geschwungenen goldenen Buchstaben geschrieben. 

			»Wir sind da«, informierte Casper sie und kletterte aus dem Wagen. 

			»Was machen wir denn hier?« Marai sah sich verblüfft um, während sie seinem Beispiel folgte. Der einzige Grund, der ihr einfiel, an einem Sonntag hier zu sein, war der alljährliche Lagerverkauf, der im November stattfand.

			»Wir sind hier verabredet«, antwortete Alissa an Caspers statt.

			»Hier?« Marai starrte weiterhin skeptisch auf das Schild. Sie standen vor dem Hauptgebäude der Schokoladenfabrik mit seinen Verwaltungsbüros und Besprechungsräumen. Etwas weiter die Abfahrt hinab erkannte sie die Fabrikhallen. Ein süßlicher Geruch wurde vom Wind zu ihr herübergetragen. 

			»Henrik Hess, der Besitzer, ist einer von uns«, klärte Casper sie endlich auf. »Wir treffen uns meistens in seinen Geschäftsräumen. Sonntags halten sich nur wenige Personen hier auf und wir sind ungestört.«

			»Der Inhaber von Hess-Schokolade ist magischen Ursprungs?«, wiederholte sie ungläubig. Dann zog sie die Brauen zusammen. »Das erklärt so einiges. Seine Schokolade ist köstlich.«

			Casper warf ihr einen schiefen Blick zu. »Das ist zum Glück nicht seine einzige Gabe.«

			»Sondern?« 

			»Er ist Alchemist, was den Erfolg seiner Schokoladenprodukte tatsächlich erklären könnte, jetzt wo ich darüber nachdenke.« Casper kratzte sich am Hinterkopf. »Er ist in der Lage, magische Tränke zu brauen oder gewöhnliche Rohstoffe mit magischen Eigenschaften zu versehen.«

			Marai blieb vor der breiten Eingangstür stehen, die Alissa ihnen bereits offenhielt. »Er ist also ein magischer Chemiker«, fasste sie zusammen. 

			»So könnte man es beschreiben«, stimmte Casper zu. »Jedenfalls können Alchemisten sowohl Heiltränke als auch Gifte mischen, sogar Tränke, die beim Entkorken in Flammen aufgehen oder explodieren können.« 

			»Okay.« Marai nickte anerkennend. »Da habt ihr ja wirklich jemanden aus dem Ärmel geschüttelt, den man im Kampf gegen Perrin an seiner Seite haben will.« 

			»Wenn du dich mit ihm gutstellst, zeigt er dir vielleicht mal das Labor im Keller seiner Villa.« Alissa führte sie zielsicher durch die leeren Gänge.

			»Gute Idee«, brummte Casper. »Marai ist genau die Person, die ich in einen Raum voller explosiver Chemikalien lassen würde.«

			Mit einer Hand auf ihrer Schulter lenkte er sie zu einer auf Hochglanz polierten Aufzugtür. 

			Nun, wo sie ihr Ziel erreicht hatten, vermochte selbst der Gedanke an Padriac Marai nicht von den Fremden abzulenken, denen sie sich sogleich stellen musste. Mit zittrigen Knien folgte sie Alissa und Casper durch das Wirrwarr aus Korridoren.

			»Casper –« 

			»Keine Panik«, unterbrach er sie geduldig. »Wir sind ja auch noch da.«

			Alissa nickte bekräftigend. »Es wird alles gutgehen.« Sie strich Marai aufmunternd über den Rücken und blieb vor einer schweren Holztür stehen. »Du wirst sehen.«

			Ehe Marai einen weiteren Ton herausbringen konnte, stieß Casper die Tür auf.

			Der Raum, der Marai auf der anderen Seite erwartete, war ein mit hellem Holz vertäfeltes Konferenzzimmer. Die einzigen Möbel waren ein langer, blankpolierter Glastisch und eine Reihe schwarzer, streng aussehender Ledersessel. Die Wand zu Marais Linken bestand aus einem Fenster, das einen Ausblick auf ein paar alte Kastanien bot, hinter denen weitere Gebäude der Fabrik aufragten. Nachdem Marai erwartet hatte, den Raum gefüllt mit Menschen vorzufinden, stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass nur eine Handvoll Übermächtiger anwesend war. Padriac machte sie, sehr zu ihrem Leidwesen, nicht aus. 

			Zeit, Enttäuschung zu empfinden, blieb ihr jedoch nicht. Die Übermächtigen standen schwatzend um den Tisch, doch sie verstummten bei ihrem Anblick. Sämtliche Augenpaare richteten sich auf die Neuankömmlinge und ließen Marais Herz für einen Schlag aussetzen. Auch wenn die Existenz der Übermächtigen ihr längst kein müdes Lächeln mehr entlockte, so verblüffte es sie dennoch, wie normal diese Menschen wirkten. Wäre sie einem von ihnen auf der Straße begegnet, hätte sie niemals angenommen, hinter der Fassade könnte sich ein solches Geheimnis verbergen. Nun gut, Casper und Lavard hatten auf sie auch vollkommen unspektakulär gewirkt, bevor sie ihre wahren Gesichter offenbart hatten. Einzig und allein Alissa hatte auf Marai von Anfang an den Eindruck gemacht, mehr zu sein als eine gewöhnliche Tänzerin. 

			Das Schweigen, das bei ihrem Eintreten angebrochen war, hätte man mit einem Messer schneiden können. Das Mädchen hatte gehofft, Alissa und Casper würden die Situation unter Kontrolle bringen, aber beide ließen den Übermächtigen den Vortritt. Nur Caspers Hand auf ihrer Schulter deutete darauf hin, dass sie nicht vollends auf sich allein gestellt war. 

			Als die Stille Marai zu erdrücken drohte, löste sich einer der anwesenden Männer aus seiner Starre. Er musste in seinen Vierzigern sein. Das dunkle, lockige Haar trug er kurz, offenbar um so die lichten Stellen zu verbergen, die sich langsam von seinen Schläfen ausbreiteten. 

			»Ah, Alissa. Casper. Wir hatten euch erwartet.« Energischen Schrittes umrundete er den Konferenztisch. »Du musst Marai sein.« Er hielt ihr seine Hand hin, die sie zögerlich ergriff. »Ich bin Henrik Hess.«

			»Marai«, stellte sie sich überflüssigerweise vor. »Ihre Schokolade hat mein Leben besser gemacht.«

			Der Satz war ihrem Mund entschlüpft, ehe sie ihn zurückhalten konnte. Noch im selben Augenblick wäre sie am liebsten im Boden versunken. Sie konnte förmlich Caspers tadelnden Blick in ihrem Rücken fühlen. Einige der Übermächtigen, allen voran ein älterer, streng aussehender Mann, sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. 

			Henrik Hess ließ sich von Marais temporärer geistiger Umnachtung nicht aus dem Konzept bringen. »Na, dann scheinen wir hier alles richtig zu machen«, lachte er, wobei er herzlich ihre Hand schüttelte. »Falls du Verbesserungsvorschläge oder Anregungen hast, bin ich gern bereit, sie mir anzuhören.«

			Marai verzog ihren Mund zu einem dankbaren Lächeln, während der Schokoladenfabrikbesitzer auf die Anwesenden wies. 

			»Bevor wir anfangen, sollten wir dir erst einmal alle vorstellen«, schlug er vor. Seine Hand löste Caspers auf ihrer Schulter ab. Widerstandslos ließ sie sich von Henrik zu den anderen führen. Zu ihrer Beruhigung stellte sie fest, dass sowohl Alissa als auch Casper nicht von ihrer Seite wichen. Die Übermächtigen hatten sie derweil mit unverhohlenem Interesse umringt. Ehe Marai sich’s versah, schüttelte sie Hände und wurde mit Namen bombardiert, die es sich offenbar zu merken galt. Außer Henrik waren sechs weitere Personen anwesend: drei Frauen und drei Männer, alle unterschiedlichen Alters. 

			»Bitte, nehmt doch Platz! Wir können direkt anfangen!« Henrik wies mit einer einladenden Geste auf die leeren Stühle.

			Das ließ Marai sich nicht zweimal sagen. Gemeinsam mit den Übermächtigen an dem Konferenztisch zu sitzen war besser, als von allen umzingelt herumzustehen und sich anstarrten zu lassen wie ein Tier im Zoo.

			Rasch ließ sie sich auf den nächstliegenden Stuhl fallen. Casper, Alissa sowie die anderen Anwesenden folgten ihrem Beispiel. Instinktiv rutschte sie näher an Casper heran. Der Platz zu ihrer Rechten war unbesetzt geblieben, wie Marai mit gemischten Gefühlen feststellte. Weshalb sie so scharf darauf gewesen war, in die magische Gesellschaft eingeführt zu werden, erschloss sich ihr in diesem Augenblick nicht länger. Den Tag mit einer Tüte Gummibärchen vor dem Fernseher zu verbringen, wäre doch eine adäquate Alternative gewesen.

			»Nun, Marai«, brach Henrik Hess, der offensichtlich der Wortführer war, das beharrliche Schweigen. »Du hast bestimmt einige Fragen, was unsere Gruppe und diese Treffen anbelangt. Selbstverständlich nehmen wir uns gern die Zeit, sie dir zu beantworten.«

			Auch wenn Henriks Vorschlag sicherlich nett gemeint war, wünschte Marai sich nichts sehnlicher, als den neun Augenpaaren zu entfliehen, die sich ihr prüfend zugewandt hatten. Hatte sie vor wenigen Stunden Dutzende Fragen gehabt, so fiel ihr keine einzige mehr ein, abgesehen von der, wo Padriac sich herumtrieb. Unter dem kühlen Blick des strengen Mannes hielt sie diese Frage jedoch nicht für die angemessenste. Verzweifelt durchforstete sie ihr Hirn nach etwas, das sie nicht wie eine komplette Idiotin dastehen lassen würde. 

			»Wieso seid ihr nur so wenige?«, platzte es aus ihr heraus. 

			»Ganz so wenige sind wir nicht«, antwortete eine anmutig aussehende Dame, die sich Marai als Resa Achenbach vorgestellt hatte, mit einem kleinen Lächeln. Ihr graues Haar hatte sie zu einem eleganten Knoten hochgesteckt, nicht eine Strähne fiel in ihr feingeschnittenes Gesicht. Unwillkürlich ertappte Marai sich dabei, wie sie sich unter dem Blick der Dame auf ihrem Stuhl aufrichtete. 

			»Wir mögen zwar keine große Anzahl an Verbündeten haben, aber auf ungefähr neunzig Personen können wir zählen.«

			»Neunzig?« Das war mehr, als Marai erwartet hatte. Als sie Casper einmal danach gefragt hatte, hatte dieser nur geschnaubt, sie solle sich darüber keine Sorgen machen. Damit hatte sich dieses Thema, so wie viele andere auch, für ihn erledigt. 

			»Wo sind denn dann die anderen?«, wollte Marai wissen. Gleichzeitig dankte sie der kosmischen Vorsehung dafür, ihr erstes Treffen mit den Übermächtigen nicht in einem noch größeren Kreis über sich ergehen lassen zu müssen. 

			Ein junges Mädchen mit blondem Pferdeschwanz, blassblauen Augen und einem Muttermal auf der linken Wange bedachte sie mit einem herablassenden Blick. »Wir können uns ja wohl kaum mit neunzig Personen regelmäßig treffen. Dann könnten wir ja gleich Flugblätter in der Stadt verteilen, damit die Wächter wissen, wo wir uns aufhalten.«

			Marai schoss das Blut ins Gesicht. Widerwillig wich sie den bohrenden Augen des Mädchens aus, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen.

			»Um Himmels willen, Celina.« 

			Zu Marais Überraschung bekam sie unverhofft Unterstützung von Elisa, einer jungen Frau etwa Mitte zwanzig. Sie war Marai von Anfang an aufgefallen. Mit ihren weichen, karamellfarbenen Locken, den großen, dunklen Augen und ihrem Schmollmund erinnerte sie Marai an Starlets aus den sechziger Jahren. Ihre Aufmerksamkeit galt im Moment jedoch einzig und allein Celina.

			»Das war eine absolut berechtigte Frage. Lass das Mädchen doch in Ruhe«, fuhr sie der Blonden ungehalten über den Mund. Die beiden funkelten sich böse über den Tisch hinweg an. Obwohl Marai sie heute zum ersten Mal sah, so konnte sie die Antipathie zwischen den beiden Frauen deutlich spüren.

			»Es tut mir leid, wenn das eine schwachsinnige Frage war, ich wollte nur –«, fing sie betreten an.

			»Keine Sorge, Kleine«, winkte Resa ab und wischte damit den Zwist zwischen Elisa und Celina beiseite. »Das war keine schwachsinnige Frage, im Gegenteil. Wir treffen uns in acht festen Gruppen an verschiedenen Orten. Henrik, Christoph oder ich nehmen dann an den Treffen der anderen Gruppen teil. So können wir Informationen austauschen und sind im Bilde über die Vorgänge, ohne ein unnötiges Risiko einzugehen.«

			Marai nickte. 

			»Hast du noch weitere Fragen?«, erkundigte sich Christoph, der streng wirkende Mann, kühl, jedoch nicht unhöflich. Sein graues Haar und sein Bart waren ordentlich zurechtgestutzt und sein dunkler Anzug sah aus, als wäre er maßgeschneidert. Marai konnte sich nicht erinnern, jemals jemanden getroffen zu haben, der eine solche Autorität ausgestrahlt hätte. 

			Gern hätte sie gefragt, ob sie die anderen Gruppen kennenlernen würde oder was das für Informationen waren, die zwischen ihnen ausgetauscht wurden, doch nachdem ihre letzte Frage Unmut hervorgerufen hatte, wollte sie kein unnötiges Risiko eingehen. So schüttelte sie nur stumm den Kopf. 

			Anscheinend war dies ebenfalls nicht die richtige Reaktion, denn über Christophs Gesicht huschte ein Ausdruck der Missbilligung. »Nun, dann können wir weitermachen«, bemerkte er, wobei sein Interesse an ihr zu schwinden schien. 

			Marai rutschte tiefer in ihren Stuhl. Dieses Treffen entwickelte sich immer mehr zu einem Spaziergang durchs Minenfeld. So sehr sie sich auf ihre Einführung in die magische Gesellschaft gefreut hatte, im Moment betete sie, dass niemand sie nach ihrer Meinung fragen würde.

			Für den Augenblick hatte Marai Glück, denn Christoph wandte sich Resa zu. »Gibt es Neuigkeiten von Finn und den anderen?«

			»Nichts, was wir nicht schon gewusst hätten«, antwortete sie. »Finns Gruppe hat sich am Donnerstag getroffen. Sie haben regen Kontakt zu einigen Übermächtigen von außerhalb. In den nächsten drei Wochen erwarten sie eine ganze Reihe von ihnen in der Stadt.«

			»Das ist ein gutes Zeichen«, hakte sich Alissa in das Gespräch ein. »Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können.«

			»Mit wem können wir rechnen?«, fragte einer der beiden Männer, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten. Sein Name war Jonas, den hatte Marai sich angesichts seines Auftretens sofort gemerkt. Er war ein hünenhafter Mann, fast zwei Meter groß, mit breiten Schultern und einem Körper, der ausschließlich aus Muskeln zu bestehen schien. Nicht ein einziges Gramm Fett war an ihm zu finden. Marai war sicher, dass er mit bloßen Händen Telefonbücher zerreißen konnte. Obgleich er nur unwesentlich älter war als Casper, war die Zeit nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Seine Nase war offenkundig mehr als nur einmal gebrochen gewesen und sein linker Arm sowie ein Teil seines Halses waren mit Narben überzogen, die von Verbrennungen herrühren mussten. 

			Wäre Marai ihm nachts in einer leeren Gasse begegnet, sie hätte schneller die Straßenseite gewechselt, als Jonas »zwielichtig« hätte sagen können. 

			Anscheinend war Marais Meinung für Jonas genauso interessant wie die Wettervorhersage des letzten Jahres, zumindest würdigte er sie keines Blickes. Stattdessen heftete er seine stechenden, grünblauen Augen auf Resa.

			»Mit mehr, als ich gedacht hätte. Die meisten Namen haben mir nichts gesagt, aber einige werden euch bekannt vorkommen.«

			»Wie wer?« Celina zog eine ihrer schmalen Brauen in die Höhe.

			»Zum Beispiel Quint Evert. Angeblich soll er sich entschlossen haben zurückzukehren.«

			»Quint kommt wieder?« Überrascht zog Casper die Stirn kraus. 

			Resa quittierte dies mit einem kurzen Nicken. »Dessen ist sich zumindest Finn sicher.« 

			»Wer ist Quint Evert?«, fragte der Mann, der bisher als Einziger beharrlich geschwiegen hatte. Seinen Namen hatte Marai, das musste sie sich zu ihrer Schande eingestehen, beinahe im gleichen Augenblick vergessen, in dem er ihn genannt hatte. Selten hatte sie jemanden getroffen, der so wenig Eindruck hinterließ wie dieser Mittvierziger. Sein mausbraunes Haar und die farblosen, leicht hervorspringenden Augen waren so durchschnittlich, dass sie nicht weiter erwähnenswert waren. Auch sonst wirkte er auf Marai irgendwie schäbig. Sein Gesicht hätte dringend eine Rasur gebraucht und wenn er sprach, gab er einen Blick auf eine Reihe schlechter und mehr als schiefer Zähne preis. Seine abgerissene Kordhose und sein etwas fleckiges Hemd, welches er zu allem Überfluss unordentlich in besagte Hose gestopft hatte, rundeten das Gesamtbild nicht zu seinen Gunsten ab. 

			»Quint ist ein Druide«, antwortete Casper an Resas Stelle. »Er hat die Stadt vor ein paar Jahren verlassen, nachdem er von ein paar jungen Wächtern fast totgeschlagen wurde.«

			Das kam Marai vage bekannt vor, auch wenn sie nicht sagen konnte, wann sie davon gehört hatte. 

			»Einen Druiden auf unserer Seite zu haben, könnte sich durchaus als nützlich erweisen«, bemerkte Christoph nachdenklich. »Vor allem einen wie Quint. Bram hat mir von ihm erzählt. Er soll sehr talentiert sein.«

			»Wollen wir es hoffen«, brummte der unauffällige Mann pessimistisch. 

			»Wer noch?« Elisa schenkte ihm nicht die geringste Beachtung, stattdessen drehte sie sich Resa zu. 

			»Ein Seher aus Kiel soll seine Ankunft für den nächsten Monat angekündigt haben. Außerdem wartet Finn immer noch auf Nachricht von einer Heilerin, einer Gestaltwandlerin und einer Illusionistin.«

			Marai rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Unter dem meisten, was sie hörte, konnte sie sich rein gar nichts vorstellen. Gern hätte sie Alissa und Casper Löcher in den Bauch gefragt, doch in der Anwesenheit von Celina, Christoph und Jonas wagte sie es nicht, all die Fragen zu stellen, die ihr auf der Seele brannten. 

			Junge, würde Casper viel zu erklären haben, wenn sie erst mal hier raus waren.

			»Allem voran sollten wir uns jedoch auf die Ankunft von Konstantin Wolfstöter einstellen«, fuhr Resa fort. 

			Ein verblüfftes Raunen ging durch den Raum. 

			»Konstantin Wolfstöter?« Celinas Stimme überschlug sich fast vor Überraschung.

			»Er kommt hierher?«, fiel Elisa ihr fast im selben Augenblick ins Wort. 

			Resa nickte.

			»Bist du sicher?« Casper beugte sich in seinem Stuhl so weit nach vorn, dass er Marai die Sicht versperrte.

			»Ich habe es zuerst auch nicht geglaubt, aber Finn ist fest davon überzeugt. Er steht schon seit Längerem mit ihm in Kontakt.«

			»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, brummte Jonas skeptisch. 

			Resa rollte zwar mit den Augen, aber sie würdigte den Einwand keiner Antwort.

			»Finn hätte diese Information niemals mit Resa geteilt, wenn er nicht sicher wäre«, gab Alissa zu bedenken. Auch sie hatte lange nicht mehr so aufgeregt geklungen.

			»Wenn er sich uns anschließt, ist das die beste Nachricht seit Monaten«, bemerkte Christoph. Nicht einmal Jonas widersprach ihm.

			Gern hätte Marai in die allgemeine Begeisterung mit eingestimmt. Wer auch immer dieser Konstantin Wolfstöter sein mochte, schien ein durchaus brauchbarer Verbündeter zu sein. Dennoch konnte das Mädchen sich unter diesem Namen nichts vorstellen. Was ein Druide oder eine Illusionistin war, hätte sie zwar ebenfalls nicht zu sagen vermocht, aber diese Bezeichnungen waren zumindest nicht so mysteriös wie Konstantin Wolfstöter. Auch wenn es, zugegeben, ganz hübsch klang.

			»Wer ist dieser Konstantin Wolfstöter?«, warf sie ihren Vorsatz, den Mund zu halten, kurzerhand über Bord. Dieses Mal überraschte es sie nicht, von Celina angestarrt zu werden, als wäre sie nicht ganz dicht. 

			»Du hast nicht von ihm gehört?« Auch der Mann, dessen Name Marai partout nicht einfallen wollte, sah sie ungläubig an. 

			Marai zuckte mit einem Anflug von Ungeduld die Achseln. »Woher denn? Mein geheimes Netzwerk ist nicht so weitreichend wie eures.«

			Mit einem Mal waren wieder alle Augen auf sie gerichtet. Ihr entging nicht, wie Celina und Christoph einen undurchdringlichen Blick wechselten. Nur Henrik erlaubte sich ein leises Schmunzeln, das er hinter seinem Wasserglas zu verbergen versuchte.

			»Marai«, zischte Casper. 

			»Ist doch wahr«, nuschelte Marai kaum hörbar, wobei sie tiefer in ihren Stuhl sank. War es etwa ihre Schuld, dass sie von der magischen Gesellschaft keine Ahnung hatte? 

			»Konstantin Wolfstöter«, riss Henrik das Mädchen aus seinen düsteren Gedanken, »ist ein junger Übermächtiger aus dem Ural …«

			»Das liegt in Russland«, warf Casper hilfreich ein, wofür er einen vorwurfsvollen Blick von Marai kassierte. 

			»Das weiß ich. Ich hab Doktor Zhivago bestimmt vierzehnmal gesehen«, informierte sie ihn trocken. 

			Henrik ignorierte die Unterbrechungen geflissentlich. »Er ist noch keine zwanzig Jahre alt, doch sein Ruf als Krieger ist bereits jetzt weit verbreitet. Nicht zuletzt dank des fahrenden Volkes, das solche Informationen bereitwillig teilt.« Er bedachte Alissa mit einem Lächeln, ehe er fortfuhr. »Der Junge besitzt die Gabe der Telepathie. Das bedeutet, er kann sowohl die Gedanken anderer Menschen lesen als auch die seinen weitersenden. Eigentlich ist dies keine ungewöhnliche Gabe; Telepathie kommt bei Übermächtigen relativ häufig vor. Um ehrlich zu sein, ist es auch keine Fähigkeit, die einen Krieger ausmacht. Der junge Konstantin jedoch …« Hier suchte Henrik nach den richtigen Worten. »Sagen wir, erst ist ein wenig … speziell. Im Gegensatz zu den meisten Telepathen kann er nicht nur seine Gedanken an andere übermitteln, sondern diese dazu nutzen, anderen Schaden hinzuzufügen.«

			Marai runzelte verwirrt die Stirn. »Schaden? Was denn für Schaden?«

			»Wir können auch nicht sagen, wie genau Konstantin Wolfstöter seine Gabe einsetzt«, antwortete Resa an Henriks Stelle. »Das wirst du ihn selbst fragen müssen, wenn er hier ist. Offensichtlich hat er gelernt, seine Gedanken wie eine Waffe einzusetzen, indem er mit ihnen Schmerzen zufügt.«

			»Oder tötet«, fügte Jonas hinzu. 

			Ein kalter Schauer lief Marai über den Rücken. »Klingt nach einem angenehmen Zeitgenossen«, murmelte sie mit einem leichten Kopfschütteln. 

			»Wir suchen uns unsere Fähigkeiten nicht aus«, gab Casper leise zu bedenken. 

			Marai senkte beschämt den Blick. Das Thema in so eine Richtung zu lenken, hatte nicht in ihrer Absicht gelegen. 

			»Außerdem hat er mit seiner Gabe viel Gutes bewirkt«, pflichtete Resa ihm bei. 

			»Sie hat recht«, nickte Elisa. »Er war erst sechzehn, als er ein Rudel Werwölfe zurückgeschlagen hat, das sein Dorf terrorisierte.« 

			Das genügte, um Marais Interesse aufs Neue zu entflammen. »Werwölfe?«, riss sie ihre grünen Augen auf. »Es gibt Werwölfe?«

			Casper nickte. »Nicht hier, dafür ist die Gegend zu dicht besiedelt. Aber dort, wo es Wölfe gibt, gibt es auch Werwölfe.«

			»Ein ganzes Rudel auszulöschen ist für einen Sechzehnjährigen eine unglaubliche Leistung«, sagte Christoph. »Wir können froh sein, ihn auf unserer Seite zu haben.« 

			Dem hatte Marai nichts entgegenzusetzen. Nichtsdestotrotz löste Konstantins Fähigkeit ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend aus, sie konnte es nicht verhindern. Sie stellte sich lieber nicht vor, wie er kraft seiner Gedanken einem Haufen Werwölfe die Gehirne einschmolz. Am besten versuchte sie, generell nicht an Werwölfe zu denken. Mit größenwahnsinnigen Elfen war sie vorerst genug ausgelastet. 

			»Ein Tropfen auf den heißen Stein.« Celinas Kommentar war nicht mehr als ein leises Flüstern, doch er genügte, um die Mienen der Anwesenden für einige Atemzüge zu versteinern. Aller Augen richteten sich auf das kühle, blonde Mädchen.

			»Celina …«, fing Elisa warnend an, doch der unauffällige Mann, dessen Name Marai beinahe auf der Zunge lag, fiel ihr unvermittelt ins Wort: »Sie hat doch recht. Die Unterstützung von Konstantin Wolfstöter mag ja schön und gut sein, aber seien wir ehrlich. Auf lange Sicht wird uns das nichts in einem Krieg gegen die Elfen nützen.«

			Er rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. 

			Vincent. Marai war sicher, dass sein Name Vincent war. 

			»Was für eine Überraschung, so etwas aus deinem Mund zu hören, Victor«, schnappte Elisa.

			Na gut, dann eben nicht Vincent.

			»Was kann ich denn dafür?« Victor riss abwehrend die Hände hoch. »Ich sage nur, dass wir mehr als einen Konstantin Wolfstöter brauchen, um Perrin und seine Armee zurückzuschlagen.«

			»Da muss ich Victor leider beipflichten«, kam Jonas diesem zur Hilfe. 

			»Wie sollen wir denn auch eine Chance haben«, ergriff Celina wieder aufgebracht das Wort, »wenn wir nur so wenige Verbündete haben? Die meisten, die etwas bewirken können, glauben entweder nicht, dass Perrin so weit gehen würde, oder fliehen aus der Stadt. Und jene, die mit Sicherheit bereit gewesen wären, an unserer Seite zu kämpfen, sind leider nicht hier.«
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